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Die Konjunktur der Sound Studies ist la ngst in den Literatur-, Medien- und Kultur-

wissenschaften angekommen: Literatur wird auf ho rbare Pha nomene hin untersucht, 

das Stimmliche sowie die Musik-Literatur-Zusammenha nge sind breit erforscht. Die 

Schreibprozessforschung hat diesen Bereich bislang allerdings nur marginal beachtet, 

obwohl To ne, Gera usche und Kla nge zu den zentralen Imaginationsra umen literarischer 

Produktion geho ren. Paul Vale ry spricht in einem Konzeptblatt davon, „in die Arbeit 

hinabsteigen“ und „die Gestalten unmittelbar mit der Hand und der Stimme bewegen“ 

zu wollen (vgl. Hay 2008, 9) – also den Schreibgesten die Stimme zur Seite zu stellen. 

Oder mit Roland Barthes gesprochen: „Die Stimme ist, im Vergleich zum Schweigen, wie 

das Schreiben (im graphischen Sinn) auf weißem Papier. Das Ho ren einer Stimme 

ero ffnet die Beziehung zum anderen“ (Barthes 2019, 258). 

 

In der Literatur um 1800 waren es die Romantiker, die – Herders Auffassung u ber den 

Ursprung der Sprache im Ho ren rezipierend – „aus dem Rauschen der Natur die legen-

da ren Stimmen und Botschaften des Numinosen, Geheimnisvollen und Ra tselhaften 

filterten.“ (Stopka 2011, 142) Hinzu kommt die akustische Dimension in der Rezeption: 

Eichendorffs Gedichte etwa „geben sich als Lieder und erfordern vom Figurenpersonal 

in den Texten eine Rezeption, die u ber das Geho r geht. Und auch der Leser der Texte 

Eichendorffs befindet sich gelegentlich in der Situation eines Ho renden.“ (Liebrand 

2020, 87) 

 

Im 20. und 21. Jahrhundert treten verschiedenste auditive und aurale Konzeptionen auf 

den Plan. Kafka, Do blin und Bachmann sind wohl jene deutschsprachigen Autor:innen, 

deren Literatur am intensivsten auf auditive Spuren und Grundlegungen hin analysiert 

wurden. Der o sterreichische Schriftsteller Werner Kofler (1947–2011) etwa entwirft 

den Autor als „Ohrenzeuge“ (Kofler 2018, 51). In seiner Prosa stellt er das Ho ren der 

optischen Wahrnehmung gleichbedeutend an die Seite („das Ohr ist mein Auge“, Notiz), 

wobei die akustische Wahrnehmung in Koflers Poetologie den kreativen Prozess nicht 

nur befo rdert, sondern in Ho r-Szenen auch als Sto rfaktor inszeniert wird – bis hin zur 

Kritik am Zivilisationsla rm, gegen den es anzuschreiben gilt. 

 

Der Band Das Ohr ist mein Auge will die Bedeutung des Ho rens im Schreibprozess – also 

akustische, auditive, aurale, klangliche und sonische Pha nomene – ergru nden. Dabei 



wollen wir keinen Gegenentwurf zu visuellen – und damit schriftlichen – Pha nomenen 

herstellen, sondern Schrift vielmehr als eigene „tonale Technik zur Erzeugung auraler 

Pha nomene“ (Herrmann 2015, 21) und also Schreiben – unter Einbezug der Subvoka-

lisation – als Wahrnehmungsproduktion verstanden wissen. Dabei geht es nicht um die 

Analyse kognitionspsychologischer oder neuronaler Prozesse, sondern um die 

Ergru ndung a sthetischer Mittel und Effekte. 

 

Eine mo gliche analytische Anna herung ist die Orientierung am Konzept der Schreib-

szene. Der „Umstand, dass der Prozeß des Schreibens im Geschriebenen eine Wieder-

kehr erfahren kann, die sich wiederum fu r die Analyse des Schreibprozesses nutzen 

la sst – auch im Vergleich mit den tatsa chlich u berlieferten Materialien“ (Giurato/ 

Stingelin/Zanetti 2008, 12f.) –, la sst sich fu r den Entwurf einer Ho rszene produktiv 

machen. 

 

Die Untersuchung der Ho rszene stellt – u ber die klanglichen Hervorbringungen des 

Schreibens oder des/der Schreibenden selbst (das Kratzen der Feder, das Klappern der 

Tastatur, das Fluchen bei Schreibhemmungen) hinausgehend – die Frage nach Ho r-

impulsen, nach Klang- und Gera uschkulissen und deren mo glichem Einfluss auf die 

literarische Produktion. In der Analyse von Ho r-Szenen wird wiederum der Thema-

tisierung von Gera uschen, To nen und Kla ngen im Text nachgegangen. Zentral fu r die 

Erforschung von Ho r-Szenen wird daher sein, u ber textimmanente Interpretationen 

hinaus zu gehen und textgenetische Entwicklungen, historische Konstellationen und/ 

oder Archivalien einzubeziehen. 

 

Mo gliche Fragestellungen der Beitra ge, zu denen wir – ohne literaturhistorische 

Beschra nkungen – einladen: 

 

• Welche klanglichen Umgebungen werden in das Schreiben bzw. in den Text 

integriert? 

• Welche Technologien und welche Medien sind in der Klangerzeugung und  

-wiedergabe hier involviert (im Schreibumfeld der Autor:innen / in den Texten)? 

Und inwieweit lassen sich hier die Historizita t von Kla ngen und Gera uschen 

ablesen? 

• Wie wird das Ho ren in den Texten figuriert und inszeniert? 

• Wie wird das innere Ho ren der Rezipient:innen im Schreibprozess pra figuriert? 

• La sst sich das Ho ren und Horchen, wie es uns bei den Romantikern als zentrale 

poetologische Konfiguration entgegentritt, auf andere Schreibkonstellationen 

u bertragen? 

• Welche Wissensformen werden u ber das Auditive formuliert? 

• Inwieweit fließen auditive Erinnerungsspuren bzw. das akustische Geda chtnis in 

den Schreibprozess ein? 



• Lassen sich kalligraphische Analysen produktiv machen? Inwieweit vermitteln 

Handschriften auditive Elemente – etwa Tonalita t, Lautsta rke, Rhythmisierun-

gen? 

• Welche Aufschreibe- und Notationssysteme lassen sich in der Analyse der Ent-

stehung performativer Literaturformen der (Neo-)Avantgarde (z.B. Fluxus, 

Lautgedichte, spoken word poetry) feststellen? 

 

 

Wir bitten, Abstracts in der La nge von max. 3000 Zeichen bis 30. 11. 2023 an 

isabel.langkabel@aau.at zu senden. 

 

Mit der Entscheidung u ber die Aufnahme in den Band ist bis 31. 12. 2023 zu rechnen. 

Die ausgearbeiteten Beitra ge erwarten wir bis spa testens 30. 4. 2024. Ein vorgesehener 

Peer-review-Prozess (double blind) ist bis Ende des Sommers 2024 vorgesehen. 

 

Die Publikation ist als Band der Reihe Zur Genealogie des Schreibens (hg. v. Giuriato/ 

Stingelin/Zanetti) geplant.  
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